
Gehen ist keine Option, so weitermachen auch nicht

S ie sind weiß gekleidet, halten Blätter
mit der Frage „Jesus, was sagst Du
dazu?“ in Händen und finden, dass

das Maß voll ist: Am Samstag eröffneten
Ehrenamtliche in Münster die bundeswei-
te Aktion „Maria 2.0“, am Sonntag boykot-
tierten auch die Frauen in St. Josef den
Gottesdienst.

Die Kirche blieb ungeschmückt und
auch auf weitere Ehrenamtliche musste
man verzichten. Sie bleiben an diesem
Sonntag draußen vor der Tür, weil die ka-
tholische Kirche zwar gerne auf das weib-
liche Ehrenamt zurückgreift, sich bei den
wichtigen Fragen aber auf ein männliches
Machtmonopol zurückzieht. Es hat sich
einiges angesammelt, was sich für die Teil-
nehmerinnen dringend ändern muss:
Unter anderem „mehr Transparenz bei
der Aufarbeitung der Missbrauchskanda-
le, rechtsstaatliche Behandlung der Straf-
taten von Geistlichen, Diakonat und Pries-
tertum auch für Frauen, Freistellung des
Zölibats“, fordern die Frauen – auch in
einer Petition an den Papst.

Die Slogans „Jesus, was sagst Du da-
zu?“ sind angesteckt, die Rollen für die Le-
sung verteilt: „Jetzt gilt’s Mädels!“, sagt
eine der Frauen, dann ziehen sie vom Ge-
meindehaus hinüber auf den Vorplatz von
St. Josef. Den Auftakt genommen hatte
die Aktion „Maria 2.0“ am Samstag in
Münster, und die Deutsche Bischofskonfe-
renz verlautbarte am selben Abend, es
brauche Zeit, diese Dinge umzusetzen.
„Wie lange denn noch?“, fragt Anita-Vere-

na Brandsch, die am Sonntag von St. The-
resia in Weilimdorf herübergekommen ist:
„Ich habe davon in der Zeitung gelesen
und mich praktisch reingegrätscht, weil
ich das für wichtig halte.“

Bundesweit folgen derzeit viele Frauen
dem Münsteraner Aufruf; in Feuerbach
ging die Initiative von Eva Thomas und

ihrem Blumenschmuck-Team aus: „Dann
bleibt die Kirche ungeschmückt!“ Weitere
Haupt- und Ehrenamtliche schlossen sich
an und erarbeiteten eine Lesung, die nun
auch ins Kircheninnere übertragen wird,
wo sich die Gemeinde bereits zum Gottes-
dienst versammelt hat: Als Pfarrer Martin
Sie in die Kirche einziehen will, verlesen
die Frauen in weiß – die Farbe des Neuan-
fangs – was für sie in der Katholischen
Kirche im Argen liegt.

Eine Teilnehmerin kommt aus der Zuf-
fenhäuser Gemeinde St. Antonius. Sie er-

zählt von ihrer 84-jährigen Mutter, die ge-
rade im Urlaub ist, sich aber extra noch
versichert hat, dass wenigstens die Toch-
ter in Feuerbach vor Ort ist. Dass es bei
„Maria 2.0“ um ein Generationen über-
greifendes Anliegen geht, unterstreicht
auch Brandsch: „Wir müssen das auch für
die nächste Generation tun und für die
übernächste: Wir können den jungen
Frauen doch nicht so eine verstaubte Kir-
che hinterlassen.“

In den Gesprächen wird deutlich: Den
Frauen ist ihr
Glaube und ihre
Kirchengemeinde
überaus wichtig,
gleichzeitig iden-
tifizieren sie sich
immer weniger
mit der Institu-
tion Kirche: „Ein-
fach wegbleiben
hilft aber nieman-
dem, und ein wei-
ter so kann es erst
recht nicht geben“, sagt Eva Thomas an
diesem Vormittag vor der Kirche. Mit der
Feuerbacher Aktion zeigen sich übrigens
auch zahlreiche Männer solidarisch. An-
dererseits reagierte das erzkonservative
„Forum Deutscher Katholiken“ postwen-
dend mit einem Gegenaufruf auf den
Münsteraner Boykott: „Hier wird in
durchsichtiger Weise der sexuelle Miss-
brauch instrumentalisiert, um das Frau-
enpriestertum durchzusetzen.“ Nach dem
Willen zur Veränderung klingt das nicht.
Es wird also spannend: Schon überlegten
wohl nicht nur die Teilnehmerinnen der
Feuerbacher Aktion, wie es weitergehen
könnte mit „Maria 2.0“.

Feuerbach „Maria 2.0“: auch in St. Josef streiken Frauen für einen
Wandel in der katholischen Kirche. Von Susanne Müller-Baji

Die Demonstrantinnen bleiben vor der Kirche und bestreiken den Gottesdienst, den Pfarrer
Martin Sie leitet. Sie haben zahlreiche Forderungen an den Papst formuliert. Foto: Müller-Baji

„Wir können den
jungen Frauen
doch nicht so
eine verstaubte
Kirche
hinterlassen.“
Anita-Verena Brandsch,
Demonstrantin

aber noch mal was anderes“, sagt Krebs,
denn man sehe „die Hoffnung der Men-
schen, die man damit unterstützt. Ihre
Dankbarkeit und Kraft, trotz Leid und
Verwüstung nicht zu resignieren. Sie hat-
ten eh wenig, und jetzt haben sie gar
nichts mehr“, erzählt der Navis-Helfer
und fügt hinzu: „Ich denke, vom Glauben
her sind sie stärker als wir.“ Im Übrigen
hätten seine Einsätze seinen eigenen Ho-
rizont erweitert und seine Weltsicht ver-
ändert: „Es hat mir die Augen dafür geöff-
net, wie gut wir es haben und wie ungleich
die Dinge verteilt, auch wie ungerecht die
Verhältnisse insgesamt sind.“ Und nicht
zuletzt: „Wie verschwenderisch wir im
Umgang mit den Ressourcen sind! Darü-

B eim Kleintierzüchterverein Bot-
nang hat es Änderungen im Vor-
stand gegeben: An der Spitze steht

nun nicht mehr der langjährige Vorsitzen-
de Karl Gottschlich, der seit 2010 das Amt
inne hatte und seit mehr als 60 Jahren
Vereinsmitglied ist. Gottschlich gab aus
gesundheitlichen und Altersgründen sein
Amt an Jürgen Krauss ab, der einstimmig
bei der jüngsten Hauptversammlung des
Vereins gewählt wurde. Karl Gottschlich
wird dem Verein als Ehrenvorsitzender
und als Verwalter des Vereinsheims an der
Sommerhaldenstraße erhalten bleiben.

Stellvertretender Vorsitzender ist Wal-
ter Geracsek, Schriftführerin und dritter
Vorstand Jarmila Geracsek und Kassier ist
Georg Schwab. „Für die nächsten drei Jah-
re ist die Führung des Vereins weiterhin
gut aufgestellt“, heißt es in einer Mittei-
lung des Kleintierzüchtervereins, der vor
zwei Jahren sein 125-Jahr-Jubiläum feier-
te. Allerdings klagt der Verein nach wie
vor über fehlenden Nachwuchs: „Beson-
ders in der Stadt oder Stadtnähe haben
Vereine wie die Kleintierzüchtervereine
leider keinen großen Stellenwert bei den
Jugendlichen“, heißt es weiter. Nun will
der Vorstand Ideen suchen, um diesem

Trend entgegenzuwirken – und blickt da-
bei in Richtung Land: „Im ländlichen Be-
reich gibt es da noch keine Probleme.“

Wer die Kleintierzüchter kennenlernen
möchte, hat in diesem Jahr noch zwei gro-
ße Gelegenheiten: Das Sommerfest mit
Jungtierschau findet am Sonntag, 30. Ju-
ni, statt. Die Lokalschau mit der Ausstel-
lung der Tiere der eigenen Züchter gibt es
am Sonntag, 3. November. cil

// Weitere Infos: www.ktzv-botnang.de.

Jürgen Krauss und Karl Gottschlich mit
seiner Frau Ursula (v.l.) Foto: privat

A lt-Stadtrat Reinhard Löffler wird
an diesem Mittwoch 65 Jahre alt.
Löffler war von 1999 bis 2009 Mit-

glied der CDU-Fraktion im Gemeinderat,
von 1994 bis 2000 gehörte er dem Be-
zirksbeirats Botnang an. Von 2006 bis
2016 war der Rechtsanwalt Mitglied des
Landtags und wirtschaftspolitischer Spre-
cher der CDU-Landtagsfraktion. Löffler
wurde in Offenburg geboren. In Stuttgart
lebt er seit 1984. Er engagiert sich als Lek-
tor und Kommunionshelfer in der Ge-
meinde St. Clemens in Botnang. Löffler ist
zudem ehrenamtlicher Ortsbusfahrer für
den Bürgerverein. Weiterhin ist er Vorsit-
zender des Musikvereins Stadtorchester
Feuerbach.

Einen Tag später, am Donnerstag,
16. Mai, feiert Alt-Stadträtin Ursula Pfau
ihren 70. Geburtstag. Die Kommunalpoli-
tikerin gehörte von 1999 bis 2012 dem Ge-
meinderat für die CDU-Fraktion an. Nach
dem Abitur half die gebürtige Heidelber-
gerin im elterlichen Betrieb im Drogerie-
großhandel mit und absolvierte eine Aus-
bildung zur Strahlenschutzassistentin im
Karlsruher Kernforschungszentrum. Nach
Stuttgart führte sie 1971 ihre Stelle als
wissenschaftliche Assistentin am Max-
Plank-Institut für Metallforschung. Vor
und nach ihrer gemeinderätlichen Tätig-
keit war und ist Ursula Pfau ehrenamtlich
aktiv, etwa als Gründungsmitglied des
Internationalen Runden Tischs Freiberg
und als Schöffin am Landgericht. Außer-
dem wirkte sie bei der Gründung des Bür-
gervereins Freiberg und Mönchfeld mit
und ist seit 2004 dessen Vorsitzende. red

Pfau und Löffler 
feiern Geburtstag
Botnang/Freiberg Die beiden
Alt-Stadträte werden
70 beziehungsweise 65 Jahre alt.

Kleintierzüchter: 
Neue Führung
Botnang Jürgen Krauss ist als
Nachfolger von Karl Gottschlich
gewählt worden.

Schnelle Hilfe nach den Wirbelstürmen

O liver Krebs hat wieder was mitge-
bracht. Diesmal aus Mosambik:
„Tschakanaka!“ Das ist Ndau, das

heimische Schwäbisch also, und heißt „Al-
les gut!“ Nichts war allerdings gut, als der
Zazenhäuser kürzlich dorthin aufbrach.
Wie schon nach Nepal oder Kenia, auf die
Philippinen oder Sri Lanka. Jeweils zu
Hilfseinsätzen nach Naturkatastrophen,
alles ehrenamtlich organisiert Navis,
einem im bayerischen Moosburg behei-
mateten Verein. Den kennt Oliver Krebs
von seinem Bruder Florian, den es beruf-
lich nach München verschlagen hat. Dort
ist er in der Feuerwehr aktiv, in der wiede-
rum Navis seine Wurzeln hat. Somit hat
alles seinen Ausgang im einschlägigen En-
gagement der hiesigen „Feuerwehrfamilie
Krebs“, denn die beiden Floriansjünger
sind Söhne von Hans Dieter Krebs, lang-
jähriger Kommandant der Zazenhäuser
Wehr.

Vor knapp acht
Jahren hatte der 33-
Jährige seinen ersten
Einsatz. Bei einer Dür-
rekatastrophe in Kenia
half er bei der Wasser-
versorgung. Nun war
er zum ersten Mal
auch als Leiter des ein
Dutzend Mann star-
ken Teams aus Techni-
kern und Medizinern
verantwortlich, zudem
in Kooperation mit
„Apotheker ohne
Grenzen“. Er wusste
natürlich, dass in die
vom Wirbelsturm völ-
lig verwüstete ländli-
che Gegend, in der sie
vom hundert Kilome-

ter entfernten Beira aus in einer sieben-
stündigen Fahrt per Pick-up gelangt wa-
ren, auch sieben Tonnen Material unter-
wegs waren. Allerdings mit Verzug: „Man
muss improvisieren können“, sagt der Ma-
schinenbauingenieur, „Schnur, Taschen-
messer, Klebeband. Damit kann man fürs
Erste schon einiges erreichen“.

Dann aber ging es daran, auf einem
Bolzplatz ein Feldhospital zu errichten
und medizinische Erstversorgung zu leis-
ten. Zentrale Aufgabe der Gruppe war
dann, für sauberes Wasser zu sorgen. Da-
für wurde mit zwei inzwischen beige-
brachten Wiederaufbereitungsanlagen zu-
nächst ein alter Brunnen reaktiviert,
schließlich ein zweiter, vom Hochwasser
verschmutzter, wieder benutzbar ge-
macht: „Denn ohne sauberes Wasser hilft
auch die beste Medizin nicht“, weiß Krebs.
Vor dem Feldhospital seien die Menschen
Schlange gestanden: „Malaria, Grunder-
krankungen, Cholera-Abwehr. Das waren
die Hauptthemen.“

15 Tage war Oliver Krebs im Einsatz,
hat dafür wieder einmal Überstunden ein-
gesetzt und unbezahlten Urlaub, wobei er
sich von seinem Arbeitgeber gut unter-
stützt fühlt: „Wenn das Bosch nicht hin-
kriegt, wer dann“, sei das Motto seines Ab-
teilungsleiters. Warum aber macht er das?
Und dann auch immer wieder? Zumal ihn
das angesichts der Umstände einmal mehr
„physisch an eine Grenze“ gebracht hatte.
Die Frage kontert Krebs mit der Gegenfra-
ge: „Warum soll ich es nicht machen? Ich
bin in der glücklichen Lage, dass ich mir
das von meiner persönlichen Situation her
leisten kann.“

Auch mit Spenden könne man helfen.
„Direkt aktiv zu sein, vor Ort zu helfen, ist

ber sollten wir mehr nachdenken.“ Was
ihn besonders beeindruckt hat? „Wie sie
mit einfachen Mitteln neue Häuser bauen.
Ein durchflochtener Holzrahmen, der mit
einem Sand-Lehm-Gemisch ausgefacht
wird. Sie sitzen nicht da und warten, was
passiert, sondern bauen wieder was auf!“
Dann stoppt er, überlegt und muss schon
lachen, bevor er den Satz dann doch sagt:
„Und das alles ohne Bosch-Werkzeuge!“
Naja, meint er, man dürfe „die Dinge nicht
vermischen, nicht Äpfel mit Birnen ver-
gleichen“. Nachdenklich mache das aber
schon. Für den Moment aber gelte:
„Tschakanaka – alles gut!“

// Infos zu Navis www.navisev.de

Zazenhausen Oliver Krebs war zum wiederholten Male bei Hilfseinsätzen in Katastrophengebieten. Dieses Mal verschlug es ihn nach
Mosambik, das von schweren Unwettern getroffen wurde. Von Georg Linsenmann

Die Zyklone „Idai“ im März und „Kenneth“ im April haben den südostafrikanischen Staat schwer getroffen. Fotos: privat

Sieben Tonnen Hilfsmaterial wurden nach Beira gebracht, darunter auch Zeltplanen, Medizin und Wasseraufbereitungsanlagen.

„Ohne
sauberes
Wasser hilft
die beste
Medizin
nicht.“
Oliver Krebs

Foto: Georg Linsenmann
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